
Die genetische und neurowissenschaftli-
che Forschung hat vielfältige Zusammenhän-
ge zwischen individuellen genetischen Kon-
stellationen, neurobiologischen Prozessen, Per-
sönlichkeitsmerkmalen und der Motivation von
Straftaten aufgezeigt (eine ausführliche Dar-
stellung geben Markowitsch/Siefer 2007). Die
Vererbbarkeit aggressiver Verhaltensweisen
liegt bei 50 bis 75 %. Spezifische Ausprägun-
gen von Genen (sogenannte Genotypen) kön-
nen reduzierte Volumina von Gehirnstrukturen
zur Folge haben. Dies trifft auch für Strukturen
zu, die eine Schlüsselrolle bei der Emotions-

Genetik, Neurobiologie und moralisches

Verhalten

Die Anatomie und Funktionsweise unseres Ge-
hirns bilden die Grundlagen unserer Denkwei-
sen, unserer Vorstellungen von Moral und Ge-
rechtigkeit, unserer emotionalen Fähigkeiten
und unseres Verhaltens. Umwelteinflüsse und
genetisch-biologische Faktoren steuern die
Funktionsweise unseres Gehirns und sind da-
her an der Entwicklung gesellschaftlich konfor-
mer und nicht konformer Einstellungen und
Verhaltensweisen eines Menschen beteiligt.

verarbeitung spielen. Ein bestimmter Genotyp
kann dann beispielsweise die Reaktivität einer
Gehirnregion auf emotionale Reize verstärken.
Spezifische Ausprägungen bestimmter Gene
können auch zu einer Abnahme kontrollieren-
der und hemmender Funktionen unseres Ge-
hirns führen, sodass das betroffene Individu-
um zu einer erhöhten Gewaltbereitschaft neigt.
Bei der Bewertung solcher genetisch-neuro-
biologischen Befunde ist jedoch zu bedenken,
dass das Zusammenspiel zwischen zahlreichen
Genen und der Umwelt die Ausprägung des
Verhaltens eines Individuums bestimmt.
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Die Anatomie und Funktionsweise unseres Gehirns sind die

Grundlagen unserer Denkweisen und unseres Verhaltens.

Umwelteinflüsse und genetische Faktoren steuern neuro-

biologische und neurofunktionelle Prozesse. Durch das Zu-

sammenspiel von Umwelt und Genetik kann es zu einer den

gesellschaftlichen Normen entsprechenden Entwicklung

moralischer Einstellungen und sozialer Verhaltensweisen

kommen oder aber zu Störungen im Bereich des Sozialver-

haltens. Insofern sind auch an der Motivation kriminellen

und gewaltbereiten Verhaltens sowohl genetisch-biologi-

sche als auch umweltbedingte Faktoren beteiligt. Im vorlie-

genden Artikel werden Anteile genetisch-biologischer und

umweltbedingter Determinanten an moralischen Einstel-

lungen, Vorstellungen von Gerechtigkeit und den an diesen

Grundsätzen orientierten Verhaltensweisen diskutiert und

Stellung zu den wissenschaftlichen und öffentlichen Aus-

einandersetzungen über den Zusammenhang zwischen

Neurobiologie, Moral, Verhalten, Willensfreiheit und Ver-

brechen genommen.



Innerhalb unseres Gehirns gibt es eine Kon-
stellation zusammengehöriger Strukturen, die
als limbisches System bezeichnet werden. Die-
ses gilt als unser „emotionales Gehirn“ und
spielt insofern eine Schlüsselrolle für unser
emotionsabhängiges – und damit auch für un-
ser moralisches – Verhalten (Markowitsch/Kal-
be 2007; Piefke/Markowitsch 2008). Bei Ge-
walttätern werden insbesondere Schädigun-
gen der Amygdala, einer Kernstruktur des lim-
bischen Systems, und der mit dieser Struktur
direkt verbundenen Gehirnareale vermutet.
Abbildung 1 zeigt die zum limbischen System
gehörenden Gehirnstrukturen und ihre Lage
im Gehirn. 

Der Magdeburger Psychiater Bogerts (2006)
beschreibt die Fälle zweier Amokläufer, bei de-
nen eine Pathologie im Bereich des limbischen
Systems ausschlaggebend war für ihr Handeln
(Tötung mehrerer Menschen mit anschließen-
der Selbsttötung). Post-mortem-Untersuchun-
gen zeigten bei einem der Amokläufer patho-
logische Veränderungen in Regionen, in de-
nen Information zur Amygdala weitergeleitet
wird und die für eine realitätsgerechte affekti-
ve Einstufung wahrgenommener Reize aus der
Umwelt ausschlaggebend sind. Bei dem ande-
ren ergab die Autopsie des Gehirns einen seit-
lich an die rechte Amygdala angrenzenden Tu-
mor. Jedoch ist hier anzumerken, dass Schädi-
gungen der Amygdala auch zu sozial und ge-
sellschaftlich „harmlosen“ neurologischen und
psychiatrischen Erkrankungen führen können
(z.B. Urbach-Wiethe-Krankheit; s. die Beschrei-
bungen in Markowitsch/Siefer 2007).

Eine andere häufig im Zusammenhang mit
Delinquenz und Gewaltbereitschaft genannte
Hirnstruktur ist das Stirnhirn oder der präfron-
tale Kortex. Verschiedene präfrontale Regio-
nen leisten die Kontrolle und Steuerung von
Emotionen und Handlungen und ermöglichen
so die Aufrechterhaltung eines den gesell-
schaftlichen Moralvorstellungen entsprechen-
den Verhaltens. Insbesondere dem medialen
präfrontalen Kortex wird bei der emotionalen
Selbstkontrolle eine zentrale Rolle zugeschrie-
ben. Ein Verlust der Selbstkontrolle tritt bei kri-
minellen Handlungen häufig auf. Cauffman und
ihre Mitarbeiter (2005) zeigten, dass mangeln-
de Selbstkontrolle des Verhaltens ein Kriteri-
um darstellt, das selbst bei Universitätsstuden-
ten zwischen Individuen differenziert, die (leich-
tere) Straftaten begehen, und solchen, die dies
nicht tun. Der mediale präfrontale Kortex ist
darüber hinaus auch entscheidend an anderen
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Abbildung 1:
Das limbische System
Strukturen des limbischen Systems im menschlichen
Gehirn. Das limbische System besitzt zentrale Funktionen
bei der zerebralen Verarbeitung von emotionalen Reizen.
Die Abbildung veranschaulicht die Lage der Kernstruktu-
ren des limbischen Systems. Dazu gehören die Amygdala,
der Hippocampus, thalamische Regionen, das basale
Vorderhirn, der Gyrus cinguli, der Fornix, die Mammillar-
körper und der mammillothalamische Trakt.
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Genetische und umweltbedingte

Determinanten moralischen Verhaltens

Verhaltensweisen, die nicht den Moral- und Ge-
rechtigkeitsvorstellungen unserer gegenwärti-
gen Gesellschaft entsprechen, können aus ei-
nem Zusammenspiel von genetischen Dispo-
sitionen, sozialen Risikofaktoren in der Kind-
heit (z.B. Gewalterfahrungen, Deprivation) und
angeborenen und/oder erworbenen Schädi-
gungen des Gehirns (Lewis u.a. 1985; 1987)
entspringen. Trotz zahlreicher Hinweise auf ge-
netische und neurobiologische Determinanten
von abweichenden Verhaltensweisen, insbe-
sondere von gewaltbereitem Verhalten (z.B.
Meyer-Lindenberg u.a. 2006), dürfen nicht die
zahlreichen umweltbedingten Faktoren bei der
Entstehung unmoralischen und kriminellen Ver-
haltens übersehen werden. Dazu gehören ins-
besondere Armut, Gewalt und Deprivation in

Facetten der „sozialen Kognition“ beteiligt wie
beispielsweise an der Entstehung von Empa-
thie mit anderen Menschen und der sogenann-
ten „Theory of Mind“. Der Begriff der „Theo-
ry of Mind“ bezeichnet die Fähigkeit, sich die
Gedanken und Gefühle einer anderen Person
in einem bestimmten situativen Kontext vor-
stellen zu können. Abbildung 2 veranschaulicht
die Lage des medialen präfrontalen Kortexes
im menschlichen Gehirn. 

der Kindheit sowie mangelhafte Erziehung und
Schulbildung. Suchtmittelkonsum ist ein wei-
terer für die Motivation von Kriminalität rele-
vanter Aspekt, der an der Schnittstelle zwischen
Neurobiologie und Umweltbedingungen an-
gesiedelt ist. Es ist bekannt, dass der Genuss
von Drogen das Gehirn schädigt. So beein-
trächtigen Amphetamine beispielsweise Kon-
trollfunktionen des präfrontalen Kortexes, die
eine zentrale Rolle spielen für ein an morali-
schen Vorstellungen orientiertes Handeln. Zu-
dem führt die abhängigkeitsbedingte Notwen-
digkeit der Drogenbeschaffung typischerwei-
se in ökonomische Notlagen, die ihrerseits kri-
minelles Verhalten fördern. Lebensform und
Hirnfunktion treten hier in Wechselwirkung, so-
dass es zu einer sich aufschaukelnden Tendenz
zum Bruch mit der gesellschaftlichen Moral
kommt. Das Gehirn bestimmt das Verhalten,
aber auch das Verhalten bestimmt das Gehirn.
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Abbildung 2:
Lage des medialen präfrontalen Kortexes im Gehirn
des Menschen
Die Abbildung zeigt einen Längsschnitt entlang der
Mittellinie des Gehirns. Der relativ große mediale Teil des
präfrontalen Kortexes ist entscheidend an der selbst-
bezogenen Emotionsverarbeitung und an der sozialen
Kognition beteiligt. Er kann in verschiedene Subregionen
unterteilt werden, die jeweils spezifische Aspekte dieser
komplexen Funktionen leisten (z.B. „Theory of Mind“,
Empathie, emotionale Selbstkontrolle).
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Möglichkeiten und Grenzen der

Prävention von unmoralischem Verhalten

und Gewalt

Aus der genetisch-neurowissenschaftlichen
Forschung resultiert insofern der Befund, dass
das Postulat des „freien Willens“, dem in un-
seren Moral- und Rechtsvorstellungen eine
Schlüsselrolle zukommt, eine gesellschaftlich-
kulturelle Fiktion ist. Es ist zu betonen, dass dies
keineswegs nur in den Kontexten von Krimina-
lität, Rechtsprechung und forensischer Psychia-
trie gilt. Vielmehr ist der freie Wille auch in Be-
zug auf das „normale“, der gesellschaftlichen
Moral entsprechende Handeln eines Individu-
ums in seinem Lebenszusammenhang als eine
soziokulturelle Fiktion aufzufassen (Marko-
witsch/Siefer 2007; Piefke/Markowitsch 2008).
Diese Erkenntnis ist im Übrigen nicht so neu:
Sie ist schon bei Schopenhauer und Freud zu

finden (so schrieb Freud 1919 von der „Illusi-
on des freien Willens“; s. Markowitsch/Siefer
2007). Sie zieht jedoch nicht generell die
Schuldfähigkeit für das unmoralische Handeln
von kriminellen Personen in Zweifel. Eine Ge-
sellschaft kann nur dann funktionieren und sich
schützen, wenn sie Verletzungen ihrer Grund-
sätze durch entsprechende Sanktionen be-
kämpft. Allgemein für die Gesellschaft und spe-
ziell für die forensische Praxis stellt sich jedoch
die wichtige Frage, ob man aus den verfügba-
ren modernen Erkenntnissen über genetisch-
neurobiologische und umweltbedingte Deter-
minanten unmoralischer Verhaltensweisen für
die Verbrechensprävention lernen kann. In wel-
chem Ausmaß kann man Menschen formen
und verändern? Wie kann man – und inwieweit
soll man – potenziell kriminelle Personen prä-
ventiv identifizieren und „umerziehen“? Was
ist in diesem Zusammenhang generell für die

„normale“ Erziehung von Kindern und Jugend-
lichen im Elternhaus zu bedenken? Darf man
als „gefährdet“ diagnostizierte Personen gene-
tischen, neuropsychologischen und neurobio-
logischen Untersuchungen unterziehen oder
stehen dem die ethisch-moralischen und pri-
vatrechtlichen Grundsätze unserer Gesellschaft
entgegen? Könnte man ihnen eine besonde-
re psychotherapeutisch-neuropsychologische
Erziehung zukommen lassen? Auf einige die-
ser Fragen haben die Gesellschaften unseres
Kulturkreises bereits pragmatisch geantwortet,
sei es durch Einwirkung auf die Kindererzie-
hung im Elternhaus oder durch Maßnahmen in
den Bereichen des Jugendstrafvollzugs und
der forensischen Psychiatrie.

Die frühkindlichen Umwelt- und Erzie-
hungserfahrungen sind von entscheidender
Bedeutung für die Entwicklung von späteren
Verhaltensweisen, die den Moralvorstellungen
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»Je mehr ungünstige genetische,
biologische und umweltabhängige

Konstellationen im Kindesalter
zusammenkommen, desto eher 

kommt es im weiteren Verlauf des
Lebens zu Abweichungen von den

gesellschaftlichen Moralvorstellungen
und damit in vielen Fällen 

zu einem Abgleiten in die schwere 
und gewaltsame Kriminalität.«



gerts 2001; Piefke 2008). Insofern ermöglicht
die neuronale Plastizität unseres Gehirns die
erfahrungsbedingte initiale Entstehung der
Konnektivität zwischen Gehirnstrukturen als
neuronale Basis des Lernens und der kognitiv-
emotionalen – und damit auch der moralischen
– Entwicklung, die Entstehung abweichender
Einstellungen und Verhaltensweisen sowie kli-
nischer Symptome durch umweltbedingte pa-
thologische Einflüsse und die Wirksamkeit psy-
chotherapeutischer Intervention bei Personen
mit abweichendem Verhalten (Piefke/Marko-
witsch 2008; Piefke 2008). Dies gilt generell für
jede psychiatrische Erkrankung und insofern
natürlich auch für die Behandlung von Perso-
nen, die ein kriminelles und damit unmorali-
sches Verhalten zeigen.

Dennoch muss man sich darüber im Klaren
sein, dass die Möglichkeiten psychotherapeu-
tischer Intervention begrenzt sind. Diese Gren-
zen werden in erster Linie durch genetische
Dispositionen sowie angeborene oder erwor-
bene pathologische Veränderungen des Ge-
hirns gezogen (z.B. durch Verletzungen, Tumo-
re oder entzündliche Erkrankungen). Zum As-
pekt der Genetik ist festzuhalten, dass auch
Umwelterfahrungen, die wir im frühesten Kin-
desalter (also in der Phase besonders ausge-
prägter neuronaler Plastizität) machen, auf ge-
netisch in unterschiedlichem Grade determi-
nierte Gehirne treffen und insofern nicht auf je-
des Individuum in qualitativ und quantitativ
gleicher Weise wirken. Viele Fragen nach dem
Verhältnis zwischen genetischen, biologischen
und umweltbedingten Einflüssen auf die Ent-
wicklung des menschlichen Gehirns und die
durch das Zusammenspiel entstehenden Ver-
änderungen moralischer Denkweisen und Ver-
haltensmuster (und auch allgemein kognitiver
und emotionaler Funktionen) sind bislang je-
doch ungeklärt. Es besteht jedoch Einigkeit
darüber, dass die postnatale anatomische und
funktionelle Reifung des menschlichen Gehirns
keine passive Entfaltung eines genetisch de-
terminierten sequenziellen Prozesses darstellt.
Vielmehr ist diese Entwicklung ein aktiver er-
fahrungsabhängiger Prozess, der jedoch ge-
steuert und begrenzt wird durch individuelle
Dispositionen. In diesem Zusammenhang ist
auch zu bedenken, dass viele Gene in Abhän-
gigkeit von der Umwelt exprimiert („aktiviert“,
„angeschaltet“) werden.

Es ist nicht jederzeit und bei jedem Men-
schen möglich, aus einem kriminellen und ge-

unserer Gesellschaft entsprechen. Die soge-
nannte neuronale Plastizität ist eine Eigenschaft
unseres Gehirns, die in frühen Lebensstadien
besonders stark ausgeprägt ist (siehe Singer
2003; Piefke 2008). Der Begriff der neuronalen
Plastizität bezeichnet die Formbarkeit der Ana-
tomie des Gehirns und der funktionellen Inter-
aktion zwischen bestimmten Gehirnstrukturen
durch genetische, biologische und umweltbe-
dingte Einflüsse. Diese Formbarkeit unseres
Gehirns wird schwächer im Verlauf des biolo-
gischen Alterns, bleibt jedoch generell über
die gesamte Lebensspanne eines Individuums
erhalten. Frühkindliche Erfahrungen verändern
insbesondere die Verfügbarkeit von Neuropep-
tiden und Hormonen im Gehirn, die für die Re-
gulation des sozialen Verhaltens von entschei-
dender Bedeutung sind. So untersuchten Fries
und Mitarbeiter (2005) das Vorhandensein von
Oxytocinen bei ehemaligen russischen und ru-
mänischen Waisenkindern, die in sozial sehr
deprivierten Verhältnissen die ersten drei oder
vier Lebensjahre verbracht hatten und anschlie-
ßend von nordamerikanischen Eltern adoptiert
und in deren Familien integriert worden waren.
Nachdem die ehemaligen Waisenkinder inzwi-
schen gut drei Jahre in „geordneten“ und für-
sorglichen Familienverhältnissen zugebracht
hatten, fanden die Autoren, dass sie weiterhin
nur sehr geringe Mengen an Bindungshormo-
nen freisetzten und dies sowohl unter soge-
nannten Ruhebedingungen wie auch dann,
wenn sie bei ihrer Mutter auf dem Schoß sa-
ßen und diese mit ihnen spielte. Oxytocine
werden z.B. beim Stillen eines Kindes sowohl
von der Mutter als auch dem Kind ausgeschie-
den, um die Bindung zwischen beiden zu stär-
ken. Fries und Mitarbeiter schlussfolgerten des-
wegen, dass gerade die frühkindlichen Bin-
dungsverhältnisse zentral für die spätere Aus-
formung adäquaten Sozialverhaltens sind.

Die Tatsache, dass Umweltfaktoren den
Aufbau und die Funktion des zentralen Ner-
vensystems entscheidend beeinflussen, ist von
zentraler Bedeutung für die Wirksamkeit psy-
chotherapeutischer Intervention. Insbesonde-
re Studien über die Neurobiologie kognitiver
und emotionaler Entwicklungsstörungen bele-
gen, dass die Mechanismen der Pathogenese
von psychiatrischen Erkrankungen auch die
Grundlage für die Remission der Störung und
eine entsprechende Veränderung der Persön-
lichkeit und des Verhaltens durch psychothe-
rapeutische Intervention bilden (z.B. Braun/Bo-

waltbereiten Straftäter einen entsprechend der
gesellschaftlichen Moral und Normen denken-
den und handelnden „Mitbürger“ zu machen.
Pädophilie scheint beispielsweise nach heuti-
gem Wissensstand nicht durch therapeutische
Maßnahmen behandelbar zu sein. Der gegen-
wärtige Stand der neurowissenschaftlich-psy-
chologischen Forschung über das Verhältnis
zwischen der Formbarkeit des Gehirns, mora-
lischen Einstellungen und entsprechenden Ver-
haltensweisen belegt die folgende Auffassung:
Je mehr ungünstige genetische, biologische
und umweltabhängige Konstellationen im
Kindesalter zusammenkommen, desto eher
kommt es im weiteren Verlauf des Lebens zu
Abweichungen von den gesellschaftlichen
Moralvorstellungen und damit in vielen Fällen
zu einem Abgleiten in die schwere und gewalt-
same Kriminalität.

Eckpfeiler einer protektiven sozialen

Umwelt

Die Bedeutsamkeit nicht nur bewusster, son-
dern auch unbewusster Umwelterfahrungen für
die Ausformung unserer moralischen Geistes-
haltungen und damit auch unserer Verhaltens-
optionen ist durch vielfältige neurowissen-
schaftliche Experimente belegt. Den größten
Anteil an alltäglicher Information aus der so-
zialen Umwelt nehmen wir unbewusst auf (Mar-
kowitsch/Siefer 2007). Unbewusst wahrgenom-
mene Reize können dennoch, wie vielfach
belegt, zu neurofunktionellen Veränderungen
führen und dadurch unser nachfolgendes Ver-
halten beeinflussen. Die relevanten sozialen
Faktoren, die protektiv der Entwicklung unmo-
ralischer Einstellungen und Verhaltensweisen
entgegenwirken, werden vermutlich zum größ-
ten Teil ebenfalls unbewusst in der frühen Kind-
heit erworben. Ein Kind braucht eine vielfälti-
ge sozial harmonische Reizumgebung, damit
sich insbesondere Strukturen des präfrontalen
Kortexes und des limbischen Systems so ent-
wickeln und vernetzen können, dass dem
heranwachsenden Menschen die Übernahme
gesellschaftlich integrierter Einstellungen und
Verhaltensweisen und die Akzeptanz der ent-
sprechenden soziokulturellen moralischen
Grundsätze (z.B. Gerechtigkeitsvorstellungen,
Verhaltensoptionen zur Durchsetzung eigener
Bedürfnisse) sozusagen „in Fleisch und Blut
übergehen“. Interessanterweise werden auch
nur in einer behüteten sozialen Umgebung Bin-
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dungshormone wie Oxytocin ausreichend ge-
bildet und freigesetzt (siehe oben, Fries u.a.
2005).

Schlussfolgerungen

Die Funktionen unseres Gehirns bilden die
Grundlage unserer Denkweisen, emotionalen
Fähigkeiten und unseres Verhaltens. Die neu-
rowissenschaftliche Forschung hat gezeigt,
dass unser Gehirn einen hohen Grad von er-
fahrungsabhängiger Plastizität aufweist. Diese
Formbarkeit unseres Gehirns durch Umwelt-
faktoren wird begrenzt durch genetische Dis-
positionen sowie angeborene und erworbene
Gehirnschädigungen. Es existieren insofern
extrinsische und intrinsische Determinanten
menschlicher Vorstellungen von Moral und Ge-
rechtigkeit, sodass der „freie Wille“, der in un-
serem Moral- und Rechtsverständnis eine zen-
trale Rolle spielt, als eine soziokulturelle Fikti-
on zu betrachten ist. Weder Sozialisationsfak-
toren noch Genetik und Biologie sind jeweils
allein determinierend, wenn ein Individuum ein
von den gesellschaftlichen Normen abweichen-
des Verhalten zeigt. Zur Prävention von Krimi-
nalität und gewaltbereitem Verhalten ist es aus-
schlaggebend, dass sowohl das soziale Umfeld
als auch genetisch-biologische Faktoren für die
individuelle Entwicklung zu einer sozial verant-
wortlichen Person genutzt werden können. Pro-
tektive Sozialisationsfaktoren können ausglei-
chend auf ungünstige genetische Dispositio-
nen wirken, und umgekehrt können günstige
genetische Konstellationen destruktive Fakto-
ren des sozialen Umfelds kompensieren.
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